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Die weitere Entwicklung der Reformschulen nach dem 
Altonaer und dem Frankfurter System.

Von

Prof. Dr. L e n tz  in Rastenburg (Ostpr.).

Seit meinem Bericht i. J . 1897  Nr. 5 u. 0 dieser Blätter hat 
die E ntw icklung der Reformschulen erfreuliche Fortschritte gemacht. 
Ihre Zahl beträgt jetzt (Januar 1902) 37, es sind hinzugekommen  
Ostern 1 8 9 8  in R e m s c h e i d  Realgym nasium  mit R ealschule, Ostern 
1 8 9 9  in D a n z i g  die zweite A bteilung des städtischen Gym nasium s 
und das Realgymnasium zu St. Johann , in G ö r l i t z  das R ealgym ­
nasium mit Realschule, Ostern 1 9 0 0  das Gymnasium mit R ealschule 
in S o l i n g e n  und das Realgym nasium  mit Realschule in N a u m b u r g ,  
September 1 9 0 0  das Realprogymnasium zu W e i n  h e  i m  in Baden,
i. J . 1901 traten endlich hinzu die Oberrealschule mit Gymnasium  
zu R h e y d t ,  das Progymnasium mit R ealschule zu L ü d e n s c h e i d  
und das Domgymnasium zu M a g d e b u r g .  D ie nächste Zukunft wird 
aber noch 15 weitere Reformschulen bringen und zwar in Bremen, 
V egesack, K öln, D üsseldorf, Mannheim, Linden bei H annover, Swine­
m ünde, L übeck , E ssen , E upen , U n n a , L enn ep , A achen , Dresden  
(Johannstadt) und in Rastenburg.

A lle  neueren Schulen sind nach dem Frankfurter System  ein­
gerichtet; sie beginnen also das Französische auf Sexta, das Lateinische 
auf Tertia, das Griechische oder E nglische auf Untersekunda.

D ie m öglichen Kombinationen zwischen je 2 A nstalten der 3 
Schularten sind bereits vorhanden und zwar: Gymnasium mit R eal­
gymnasium, Gymnasium mit Oberrealschule oder Realschule, Oberreal­
schule mit R ealgym nasium  und Oberrealschule mit Gymnasium. A lle
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3 Schularten sind nirgends verbunden, doch ist die M öglichkeit einer 
solchen Verbindung nicht ausgeschlossen.

D as Vertrauen zu der neuen Schule ist wesentlich durch die 
Ergebnisse der F r a n k f u r t e r  R e i f e p r ü f u n g e n  gewachsen. In  
Gegenwart des Provinzialschulrats und zweier Ministerialräte wurde 
Ostern 1901  am G o e t h e g y m n a s i u m  zuerst eine Vorprüfung vor­
genommen, der am nächsten Tage die Reifeprüfung folgte. V on den 
38  Schülern der beiden Oberprimen wurden 22 von der mündlichen 
Prüfung befreit; die übrigen bestanden bis auf einen. A n den beiden 
Realgym nasien Frankfurts, der W ö h l e r s c h u l e  und der M u s t e r ­
s c h u l e ,  legten sämmtliche Abiturienten die Prüfung ab, hier 10, 
dort 3. B ei der Beurteilung dieser E rfolge ist der U m stand zu berück­
sichtigen, dass es sich bei keiner Schule um eine A uslese von Schülern  
handelte. U m  zu erproben, ob die neue Lehrordnung auch bei einem 
D urchschnittsm ass der B egabung fördernd wirke, wurden nur wenige 
Schüler bei den V ersetzungen zurückgelassen; an 4  Terminen, Ostern 
1 8 9 3 , 1894 , 18 9 8  und 19 0 0  rückten am Goethegymnasium alle Schüler 
ohne A usnahm e auf. D ie Frankfurter Direktoren bestreiten ausser­
dem, dass die Schüler besonders belastet gewesen seien; körperliche 
U ebungen seien ebensowenig vernachlässigt wie der Musikunterricht. 
Direktor Dr. R e i n h a r d t  schliesst seinen letzten Bericht mit den 
W orten: „ N a c h  d i e s e n  E r f a h r u n g e n  s c h e i n t  d i e  S c h l u s s ­
f o l g e r u n g  b e r e c h t i g t ,  d a s s  s i c h  d i e s e r  L e h r g a n g  ü b e r a l l  da  
b e w ä h r e n  w ird ,  wo m a n  t r e u  u n d  g e w i s s e n h a f t  a r b e i t e t . “

Ausserdem haben die Reformschulen die scharfe Prüfung be­
standen, welche ihnen die Junikonferenz d. J . 1 9 0 0  auferlegte. D as 
Ministerium brachte bei der K onferenz einen A ntrag ein, der den 
W ert der Reformschulbildung als noch zweifelhaft bezeichnete. D er­
selbe lautete: „ E s  i s t ,  w e n n  ü b e r h a u p t ,  so  d o c h  j e d e n f a l l s  zur  
Z e i t  n i c h t  r a t s a m ,  e i n e n  g e m e i n s a m e n  U n t e r b a u  für die drei 
Arten der höheren Lehranstalten durch Beginn mit dem Französischen  
und H inaufrückung des Lateinischen e i n z u r i c h t e n .  I n d e s s e n  
w i r d  e i n e r  z w e c k e n t s p r e c h e n d e n  W e i t e r f ü h r u n g  d e s  da­
mit in A lton a , Frankfurt a. M. und an anderen Orten gemachten 
V e r s u c h s ,  namentlich in Bezug auf Realgym nasien, n i c h t  e n t g e g e n ­
g e t r e t e n  w e r d e n . “ Direktor Dr. R e i n h a r d t ,  der einzige Vertreter 
der Reformschulen auf der K onferenz, hatte bei den vereinten A n­
griffen der G egner einen schweren Stand, er erhielt aber kräftige 
U nterstützung von Seiten der Vertreter des militärischen Unterrichts­
w esens, des Generals der Infanterie v. F u n c k ,  Generalinspekteurs 
des M ilitär-Erziehungs- und Bildungsw esens, und des Kommandeurs 
des K adettenkorps, Generalmajors v. S e c k e n d o r f  f. Beide hoben 
die pädagogischen Vorzüge des gemeinsamen Unterbaues hervor, die 
für die militärischen B ildungsanstalten nutzbar zu machen sie sich 
bereit erklärten, fa lls der G .U . an C ivilanstalten weitere Einführung  
fände. —  D er Direktor der W öhlerschule Dr. Z i e h e n  ist bereits zum  
Oberstudien-Direktor des Kadettenkorps ernannt. —  Auch der Ver-



treter des Finanzm inisterium s, Ministerialdirektor Dr, G e r  m a r ,  be­
kundete lebhaftes Interesse an der Fortführung der V ersuche, deren 
praktische V orteile für die Bewohner des L andes und kleinerer Orte 
unverkennbar seien. So kam der den Verteidigern des G. U . nicht 
unwillkommene K onferenzbeschluss zustande: „E s ist zur Zeit nicht
ratsam , einen gem einsam en U n t e r b a u .................a llgem ein  einzuführen.
Indessen wird einer zweckentsprechenden W eiterführung d e s ...............
V ersuchs n icht en tgegenzutreten  und eine a llm äh lich e  E rw eiterung  

^  d esse lb en  zu fördern sein .“
Am  1. Dezember 19 0 0  veröffentlichte der Reichsanzeiger die

Entschliessungen Sr. M ajestät des Kaisers vom 26 . Novem ber auf den 
die Schulreform und die Schulkonferenz betreffenden Bericht des M i­
nisters Dr. S t u d t .  In diesem E rlass ist der Refonnarbeit in folgenden  
anerkennenden W orten gedacht:

„D ie Einrichtung von Schulen nach den A ltonaer und
Frankfurter Lehrplänen hat sich für die Orte, wo sie besteht,
nach den bisherigen Erfahrungen im ganzen bewährt. Durch  
den die R ealschulen mitumfassenden gemeinsamen Unterbau bietet 
sie zugleich einen nicht zu unterschätzenden sozialen Vorteil. 
Ich wünsche daher, dass der Versuch nicht nur in zweckent­
sprechender W eise fortgeführt, sondern auch, wo die V oraus­
setzungen zutreffen, auf breiterer Grundlage erprobt wird.“
D iese kaiserlichen W orte bieten die beste Gewähr für weiteres 

Gedeihen des Reformwerkes, dessen N otw endigkeit und M öglichkeit 
unseres C o m e n i u s  hellblickender G eist vor Jahrhunderten erkannt hat.
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Die Volksbibliothek und Lesehalle zu Schweidnitz.
Von

Prof. Dr. H u e b n e r  in Schweidnitz.

E s dürfte von allgemeinerem Interesse sein, das W ichtigste über 
Gründung und E ntw ickelung der hiesigen V olksbibliothek zu erfahren, 
da dieselbe einerseits als typisches Beispiel für eine Bücherhalle einer 
kleinen M ittelstadt gelten kann, andrerseits als eine der ersten deut­
schen Bücherhallen die neuere V olksbibliothekbew egung in D eutschland  
durch Aufweisen guter E rfolge unter schwierigen V erhältnissen erheblich 
belebt und gefördert hat. Sind doch im L aufe der Jahre von der 
hiesigen B ibliotheksverwaltung weit über 100  schriftliche Erkundigungen  
von K gl. Regierungen, Magistraten, Vereinen und Privatpersonen be­
antwortet und zahlreiche auswärtige Besucher der Bibliothek, darunter 
der Oberpräsident von Schlesien, empfangen worden. A n vielen Orten 
D eutschlands hat man sich nachweisbar nach dem Vorbilde von 

Schweidnitz gerichtet und besonders die hiesigen Leiheinrichtungen  
nachgeahm t, die auch in dem bekannten E rlass des K ultusm inisters 
B osse em pfohlen wurden.

A ls ich gegen Ostern 1 8 9 4  in einer Sitzung des hiesigen G e­
werbevereins die Nutzbarm achung der Bücher und Zeitschriften des­
selben durch Überführung in eine Jedermann zugängliche V o lk s­
bibliothek mit L esehalle anregte, konnte ich als m assgebendes V orbild  
in D eutschland nur die im Mai 1 8 9 3  eröffnete V olksbibliothek der 
G esellschaft für ethische K ultur in Freiburg i. B. anführen. —  Meine 
V orschläge wurden zunächst dem Vereins Vorstände zur Prüfung über­
tragen. N ach energischer Agitation in der hiesigen Presse während 
des Sommers beschloss dann der Verein am A nfan g des W inter­
semesters 9 4 /9 5  in einer zahlreich besuchten Sitzung nach längerer



heisser D ebatte der Sache naher zu treten und gab einer Kommission 
von 7 Mitgliedern den A uftrag, dazu mit allen Kreisen der B evöl­
kerung F ühlung zu nehmen. E nde Novem ber 94 wurde in einer 
Versam m lung von eingeladenen Vertretern aller Berufskreise, in der 
vor allem die Vertreter der H . D . Gewerkvereine für das geplante  
Unternehmen warm eintraten, die V eröffentlichung eines vom Fabrik­
direktor Stadtrat Juncker verfassten A ufrufs beschlossen, der zu frei­
willigen Spenden für eine V olksbibliothek mit L esehalle aufforderte, 
die der Fortbildung und edleren U nterhaltung aller Bürger ohne Unter­
schied dienen solle. Dieser Aufruf fand zwar die Unterschrift zahlreicher 
Angehörigen aller G esellschaftsschichten, K onfessionen und Parteien, 
hatte aber zunächst so geringen äusseren E rfolg , dass der Vorschlag  
gemacht wurde, von der Ausführung des Unternehm ens, jedenfalls 
in dem geplanten Um fange, abzusehen. D a  brachte als letzter Versuch 
eine im Februar 18 9 5  einberufene V olksversam m lung entschiedenen  
Um schwung. N ach einer fesselnden R ede des Herrn Stadtrat Juncker, 
einem poetischen W eckruf des Schlesischen D ichters M ax H einzei und  
der entschiedenen Zustimmung der erschienenen Arbeiter wurde sofort 
eine A nzahl von einmaligen Spenden von 50, 30  und 20 Mark ge­
zeichnet, Fabrikbesitzer Freudenberg sicherte in den nächsten Tagen  
einen jährlichen Beitrag von 100  Mark zu und die in den nächsten  

W ochen herumgehenden Listen zeigten besonders bald hunderte von  
Zeichnungen aus den Kreisen der Fabrikangestellten von den 20  P f. 
der Arbeiterin bis zu den 3 Mark des Werkmeisters. Gerade die zu­
letzt angeführte Thatsache bewirkte, dass ein Zurücktreten von dem 
Unternehmen nunmehr allen Beteiligten der besitzenden K lassen aus­
geschlossen schien. —  U m  Ostern begab ich mich auf mehrere Tage 
nach Zwittau i. M., um die Einrichtungen der Ottendorferschen freien 
Volksbibliothek kennen zu lernen. Mein Bericht über die Grossartig­
keit und die glänzenden Erfolge derselben, der mit schönen A bbil­
dungen im Auszuge in der Leipziger Illustrirten Zeitung erschien, wirkte 
weiter anregend und bald darauf erfolgte die Gründung eines Vereins, 
dem sich sofort ein besonderer Frauen verein zur Förderung der B iblio­
thek und zur H ilfe  bei der Verwaltung zur Seite stellte. Beide Vereine, 
die im Durchschnitt zusammen rund 4 0 0  Mitglieder zählen, sind vor 
kurzem zu einem einzigen Volksbibliothek verein verschmolzen worden. 
Kurze Zeit nach der Gründung des ersteren übergab der Gewerbe­
verein demselben 80 0  Mark aus dem Ergebnis der Schweidnitzer 

Gewerbeausstellung von 1 8 9 3  und seine etwa 6 0 0  B ände zählende
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Bibliothek und sicherte ausserdem einen jährlichen Beitrag von 50  M. 
und die Lieferung der von ihm gehaltenen Zeitschriften zu; auch der 
evangelische Meister- und G esellen verein übergab seine kleine Bibliothek.

A m  1. Ju li 1895  wurde ein schönes Lokal, bestehend aus zwei 
grossen Zimmern mit abgeschlossenem  Vorraum , bezogen und am 
20. Oktober erfolgte nach einer Feier, bei der Herr Oberbürgermeister 
Thiele der A nsta lt seinen Schutz zusagte und der Stadtverordneten­
vorsteher Herr Barchewitz ein ergreifendes W eihegedicht vortrug, die 
E röffnung des Betriebes. D ie Bibliothek begann denselben mit rund 
5 0 0 0  meist geschenkten Bänden, von denen etwa 1 0 0 0  völlig  neue 
von auswärtigen Schriftstellern und Buchhändlern herrührten; wie auch 
auswärtige Gönner, besonders Ottendorfer in N ew  York, zur Gründung  
und ersten U nterhaltung erhebliche Geldspenden beisteuerten. —  D as  
Lesezimmer war mit etwa 15 gratis gelieferten Zeitungen aller R ich­
tungen , 20  Zeitschriften, K onversationslexikon, W andkarte, A tlas, 
Z ettelkatalog gut ausgestattet und fasste 24  Sitzplätze. —  D as A u s­
leihesystem  mit Buchkarte für jedes Buch und Tauschkarte für jeden 
Leser wurde mit kleiner Vereinfachung Zwittau entlehnt, während für 
die Katalogisierung das dortige D ezim alsystem  bei den ungeschulten  
hiesigen K räften zu schwierig erschien und durch eine von Dr. Nörren- 
berg, dessen R at wir viel verdanken, angegebene leicht verständliche 
und übersichtliche E inteilung ersetzt wurde. D ie umfangreiche V or­
arbeit der Einrichtung der B uchkarten, der Nummerierung und des 
Zettelkatalogs konnte nur rechtzeitig fertiggestellt werden durch die 
M itarbeit zahlreicher V ereinsdam en, von denen mehrere 5 Jahre 
hindurch der Bibliothekarin abwechselnd unentgeltlich H ilfe  geleistet 
haben, bis im vorigen Jahre eine ständige H ilfskraft angestellt wurde.
—  D ie Benutzung der B ib liothek, die zur Zeit 7 4 4 0  Bände zählt, 
übertraf alle Erwartung. B is zum 1. Februar d. J . wurde sie von  
4 6 6 3  Schweidnitzern benutzt, darunter 723  Arbeitern, 10 5 0  H and­
werkern,” 10 8 2  Frauen meist niederer Stände, 491  Lehrlingen, 4 7 0  
jungen Leuten anderer Art, 2 2 8  Soldaten, 28 5  Beamten, 2 5 4  K auf­
leuten, 4 3  Rentiers und 37 Landarmen. D ie Zahl der Verleihungen war 
bei wöchentlich 13, neuerdings 16 Leihstunden vom 20 . Oktober 18 9 5  
bis 1. Februar 18 96  =  6 5 9 3 ,  von da an in jährlichen Zwischen­
räumen 2 3 8 7 2 , 2 4 1 1 9 , 2 0 3 2 3 , 1 8 0 8 5 , 2 2 6 9 0  und im letzten V ereins­
jahre nicht weniger als 3 0 0 6 7 , sodass auf jeden der 2 9 0 0 0  Einwohner 
der Stadt mehr als eine V erleihung kam , ein R esu ltat, das in den 
beiden ersten Betriebsjahren bei geringerer Einwohnerzahl auch nahezu
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erreicht wurde. D ie Gesamtzahl aller V erleihungen, von denen etwa 
der 8. T eil rein belehrenden Inhalts ist, wird am 1. April dieses Jahres 
die Zahl 1 5 1 0 0 0  übersteigen. —  In  den Jahren der wirtschaftlichen 
H ochflut ging die Benutzung zurück, während die wirtschaftliche Ebbe 
und die daraus folgende Arbeitslosigkeit eine starke Steigerung der­
selben herbeiführte, die noch anhält, so dass die B ibliothek am 24. März 
196 Verleihungen als höchste bisher erreichte Tageszahl verzeichnete. 
Zur erhöhten Benutzung mag auch der im Oktober 1 9 0 0  neugedruckte 
K atalog beigetragen haben, der auf Grund system atischen Ergänzungs­
ankaufs aus M itteln, die der Herr Oberpräsident bewilligt hatte, eine 
grosse A nzahl neuer guter W erke brachte. Doch zeigt der Besuch  
des täglich 7 Stunden geöffneten Lesezim m ers, der im vergangenen  
Jahre selbst im Sommer wenig nachliess, unzw eifelhaft den auch von 
vielen Lesern von Bibliothekbüchern ausdrücklich bestätigten Zusammen­
hang des erhöhten Lesebedürfnisses mit dem M angel an Berufsbe­
schäftigung. D ass gegenwärtig unsere A nstalt in sozialem Sinne un­
ersetzlich wohlthätig wirkt, indem sie v o r  M i s s b r a u c h  der  f r e i e n  
Z e i t  u n d  v or  V e r b i t t e r u n g  b e w a h r t  u n d  M a n c h e m  d u r c h  
g e i s t i g e  F ö r d e r u n g  d i e  T a g e  der  N o t  zu r  G r u n d l a g e  k ü n f ­
t i g e n  G l ü c k e s  m a c h t ,  können auch die noch immer zahlreichen 
Zweifler am Segen allgemeiner V olksbildung nicht verkennen. Auch  
die mehrjährigen Bemühungen des Bibliothekvorstandes, die jungen 
L eute der gewerbsthätigen K reise an W intersonntagen angemessen zu 
unterhalten, finden B eifa ll, um so mehr, als hier in F olge der ver­
längerten Sonntagsruhe ein immer dringender werdendes Bedürfnis 
vorliegt. Leider kann derselbe nur dann dieser A ufgabe genügen  
und überhaupt die unabweisbar gewordene W eiterentw icklung der B ib­
liothek fördern, wenn letztere statt der bisherigen unzureichenden 
Mietsräume von der Stadtverwaltung ein grösseres L okal zu dauerndem  
Gebrauch erhält. D er Volksbibliothek verein hat nun Jahre hin­
durch mit dem bescheidenen jährlichen E tat von rund 18 0 0  Mark 
so viel geleistet, dass kaum anderswo im V erhältnis zu den aufge­
wendeten Mitteln mehr erreicht sein dürfte. D as war nur möglich 
bei einer Sparsamkeit, die auf die Dauer unhaltbar ist. So konnte z. B. 
bei der Honorierung unserer eifrigen Bibliothekarinnen nur die rein 
mechanische Thätigkeit in Anrechnung gebracht werden, während die 
für ihr A m t erforderliche höhere B ildung und Belesenheit, die stetig 
zu erweiternde K enntn is des Inhalts der Bibliothek und die unent­
behrliche B eschäftigung mit den technischen Fortschritten des B iblio­
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thekfaches ausser A nsatz bleiben musste. —  D ie Stadtgem einde hat 
zur Einrichtung und im ersten Betriebsjahre nichts gegeben, dann aus 
den Ü berschüssen der Sparkasse, die eigentlich durchweg in G estalt 
von W ohlfahrtseinrichtungen den M assen der kleinen Sparer wieder 
zu G ute kommen sollten, dreimal 3 0 0  und zweimal 6 0 0  Mark bewilligt.

D er V olksbibliothek verein hat unter L eitung seines bisherigen 
verdienstvollen Vorsitzenden Stadtrat Francisci und Stadtverordneten­
vorsteher Barchewitz gezeigt, dass eine V olksbibliothek hier nicht allein  
lebensfähig ist, sondern auch zu einer s o z i a l e n  W o h l f a h r t s e i n ­
r i c h t u n g  e r s t e n  R a n g e s  w e r d e n  k a n n ,  bei der die aufge- 
wendeten M ittel, würden sie auch dreimal so gross als bisher, ver­
schwindend klein sein würden im V erhältnis zur erreichten H ebung  
des geistigen und sittlichen N iveaus der ganzen Bevölkerung. H offen  
wir, dass es dem Verein unter L eitung seines jetzigen Vorsitzenden, 
Herrn Landgerichtspräsidenten Rampoldt, bald gelingen wird, der A n­
stalt ein würdiges H eim  und diejenige finanzielle Sicherung zu geben, 
die notwendig ist, um wohlhabende Mitbürger zu grösseren Stiftungen  
für dieselbe bereit zu machen. D ie V olksbibliothek von Schweidnitz, 
die einige Jahre hindurch vorbildlich wirken konnte, inzwischen aber 
von Tochteranstalten, denen reichere öffentliche M ittel zuflossen, über­
holt ist, wird dann von neuem weithin Zeugnis ablegen können von 
dem emporstrebenden G eist unserer Bürgerschaft, die es in den letzten  
Jahrzehnten verstanden, der einst engen und düsteren früheren F estungs­
stadt Friedrich des Grossen ein a lle Fremden entzückendes schönes 
Äussere zu schaffen. —

Pestalozzische Vermächtnisse.
Von

Dr. Heinrich Pudor.

Wenn man einen der grössten französischen Denker mit 
einem der allergrössten deutschen Denker, nämlich Montaigne mit 
Pestalozzi zusammenhält, so ergiebt sich, dass sie in mancher 
Beziehung bemerkenswerte Berührungspunkte haben. Montaigne, 
viel früher als Pestalozzi, eiferte dagegen, dass wir in der Erziehung
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n ich t nur dem  Z öglin g  fer tige  B egriffe  übergeben und ihn m it 
d iesen  fertigen  B egriffen  arbeiten lassen , sondern d ies obendrein  
thun, bevor der Z öglin g  das b eob ach tet hat, woraus d iese  B egriffe  
hervorgegangen  sind. D er  B eg r iff is t  e ine Z usam m enfügung von  
M erkm alen, sagt d ie L og ik . S ta tt nun das K in d  anzuleiten , anzu­
schauen  und zu b eob ach ten , d ie  M erkm ale zu finden und zu 
sam m eln, geben  w ir dem K in d e  d ie  fertigen  B egriffe, d ie es unver­
standen  au sw en d ig  lernt, nachplappert und traditionell verw end et. 
M ontaigne k le id e t d ies einm al in fo lg en d e  W o rte : „M an hat uns 
n ich t an geleitet, der T u gen d  und L eb en sw eish e it nachzustreben, 
um sie  uns anzueignen, sondern m au h at uns d ie A b le itu n g  und  
E ty m o lo g ie  ihrer N am en eingeprägt. K ön n en  wir auch d ie  T u gen d  
se lb st n ich t lieben , so verstehen  w ir doch  das W ort T u gen d  zu  
deklinieren." D a ss  d iese  A rt verkehrter E rzieh u n g d ie grössten  
N a ch te ile  a u f das gesam m te W ollen , D en k en  und T hun der M enschen  
ausüben  m usste, lieg t a u f der H and . E in e  V erk n öch eru n g  des  
gesam m ten  g e istigen  L eb en s m u sste  d ie F o lg e  sein . S e lb st­
beobachtung, Selbstanschauung und d em zu fo lge auch S e lb ster-  
k en n tn iss w aren n ich t m ehr zu finden und das W ort und der  
B eg r iff w urden au geb etet und das W issen  w urde g e fe ier t und das 
G ed ächtn is w urde geschu lt.

P esta lozzi, w elcher eben ein ige  h undert Jährchen  später kam , 
w irkte nun n ich t b loss negativ , sondern auch p ositiv . W en n  das 
verkehrt ist, w as w ir thun, näm lich dem  K in d e  erst d ie  B egriffe  
zu geb en  und n ich t einm al später ihm  das zu ze ig en , w oraus d ie  
B egriffe  b esteh en , so  m üssen  w ir a lso  das U m gekehrte thun und  
das K in d  erst anleiten , anzuschauen, zu beobachten  und über das 
B eob ach tete  sich  klar zu w erden, sich auszusprechen , und endlich , 
w enn d ie  M erkm ale beisam m en sind, ihm  den B eg r iff  übergeben. 
D a s is t nun der dem  W orte nach so  a llbekannte P esta lozz isch e  
A n sch auu ngsu nterrich t, den  P esta lo zz i aber n ich t etw a nur ein e  
S tu n d e täg lich  von  so  und so  v ie l Schulstund en , auch n icht etw a  
nur in der K in d h e it an gew en d et haben w ollte , v ielm ehr so llte  d ie  
F orderung „E rst d ie  A nschauung, dann der B egriff"  das M otto  zu der 
M eth od e jed en  U n terrich tes, jed er  E rziehung, jed er  B ild u n g  sein .

P esta lozzi is t  nun auch schon w ied er  so  und so  v ie le  Jahre 
to t und noch  im m er g eh t der a lte Schlendrian der B egriffsflechterei 
w eiter und nur ganz v ere in ze lt und verstoh len  tauchen  V ersu ch e  

auf, end lich  einm al den  S p iess  um zukehren und das, w as zuerst
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gehört, d ie  A nschauung, auch zuerst zu setzen . Ich  rechne hierher  
d ie  B ew eg u n g  für E rrich tu ng von  Schülergärten  m it Sch ü lerbeeten  
(vergl. hierzu d ie  S ch riften : D ie  B lum enpflege in S ch u le und H au s  
von  C ronberger, F rank furt a. M .; d ie neuen B ahnen  d es natur­
kundlichen  U n terrich ts von  G . P arth eil lind W . P robst, D essa u  
und L e ip z ig ; ferner den  A ufsatz d es V er fa sser s  „Schulgärten  und  
S ch ü lerb eete“ in der Z eitsch rift „P raxis der L an d sch u le“, O ster-  
burgh), ferner d ie B ew eg u n g  für K nabenhandarbeit, d ie B ew egu n g  
der Ju gen d sp ie le  (Selbstan fertigu ng der S p ie lgeräte), w eiter  d ie  
F rau en b ew egu n g , insofern sie  eben  E rziehungsan sta lten  in Ü b er­
einstim m ung m it P esta lozzisch en  E rziehungsgrundsätzen  einrichtet, 
(nam entlich d ie F rauenfortb ild ungsschu le und das F rauenheim  in 
K a sse l); endlich  gehört hierher im  w eiteren  S in ne d ie  R eform ­
bew egu n g  auf dem  G eb iete  der M alerei („erst sehen  lernen, ehe  
man zu m alen anfangt“), und ich m üsste m ich sehr täuschen, wenn  
n ich t unser gesam m tes g e is tig e s  L eb en  in allernächster Z eit, b e­
fru ch tet von  jen em  G edanken , w ie ihn P esta lo zz i zum erstenm al 
so  klar au sgesprochen  und zugleich  praktisch  verw ertet hat, einen  
ungeahnten  A u fschw u ng nehm en so llte . B leiben  w ir einm al au f  
dem  G eb iete  der K u n st. P esta lozzi hat ja  zw ar se lb st seine  
„E rfindung“, w enn ich m ich so  ausdrücken darf, n ich t nach allen  
R ichtun gen  hin verw ertet, aber er w o llte , w ie schon  einm al betont, 
jen en  gew altigen  pädagogischen  G ed ank en  als d ie  M eth od e jed er  
E rzieh u n g und B ild u n g  angesehen  haben. In  der K u n st s ieh t es  
nun heute am allerk läglichsten  aus in  der B aukunst. D ie  H äuser  
sind  zw ar gross g en u g , d ie  gebau t w erd en , aber d a s, w as von  
baukünstlerischen  G edanken  darin ste c k t, stam m t aus anderen  
Z eiten , von  anderen V ö lk ern . S tilv o ll sind  d ie  H ä u ser  w ohl 
m anchm al, aber der S til hat m it unserer Z eit nur das zu thuo, 
dass letztere  ihn ausgegraben, gestoh len  und au fgew ärm t hat, ab­
geseh en  davon , dass sie  auch noch aus a llen  m öglichen S tilen  ein  
R agou t zusam m enkocht. N u n , das is t  ja  bekannt, o ft gen u g  bek lagt 
und auch g e g e is se lt  w orden. W oh er kom m t das aber? U n d  w arum  
wird es n icht b esser , obw ohl w ir es w issen  und für verkehrt  
halten? D a s  kom m t eben d aher, dass unsere kunstakadem ische  
E rziehun g, um m it P esta lozz i zu reden, dem  Jü nger d e n  B e g r i f f  
v o r  d e r  A n s c h a u u n g  g ieb t, d. h. d en  S til ihm  überliefert, bevor  
sie  ihn an le ite t, baukünstlerisch  zu em pfinden und F orm gefüh l 
zu  bekom m en. Jed er  schöp ferisch e G edanke en tspringt e iner
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E m pfindung, eb en so  der b aukünstlerische G edanke, und der B au- 
S til is t  d ie  Sum m e d ieser E m pfindungen. D er  stu d iosu s architecturae  
aber lernt S tile  und stilv o lle  B auform en zeich n en , das is t  alles. 
D a s N ähere hierüber geh ört n ich t hierher.

So  aber au f allen G eb ieten  d es geistigen  und sittlich en  
L eb en s. Ü b era ll n icht zuerst, sondern überhaupt nur d ie  fertigen  
B egriffe, F orm eln , Schem en, W orte , Z ahlen, R egeln , G esetze , S tile . 
D e r  E n tw ick elu n gsged an k e fehlt.

E in  B eisp ie l aus dem  G eb iete  d es sittlich -re lig iösen  L eb en s:  
der K atech ism u s. M an braucht ja nur d ies e ine W o rt auszu­
sprechen und jed er  w eiss, w as gem ein t ist. D a s  K in d  lernt: D u  
so lls t n ich t —  Punktum . W arum ? W eil es G o tt verb ietet. W ährend  
es h e issen  m üsste: Ich  w ill n icht —  warum ? W eil e s  un recht ist, 
w eil es m ir oder der G em ein h eit S chaden  zufugt. U nd  w ie m üsste  
nach P esta lozz isch en  G rundsätzen  der s ittlich e  U n terrich t se in ?  
E r  w ürde überhaupt fortfallen . U n d  an se in e  S te lle  w ürde das  
L eb en  treten . U n d  an S te lle  des U nterrich ts w ürde d ie  E rzieh u n g  
zu m oralischem  L eb en  treten. D en n  bei der Moral, is t  eben  
das L eb en  alles. D ie  M orallehre betrifft d ie  versch ied en en  A n ­
schauungen über das, w as m oralisch ist. D ie se  aber geh ört auf 
die U n iversitä t. A lso  um m it M onta igne zu red en , n ich t das 
W ort T u gen d  würde der Schüler lernen, sondern d ie T ugend  
selbst, und d ie E rziehu ng würde darauf h inauslaufen , ihn in  der  

T u gen d  zu üben. N ich t erst der B eg r iff und alsdann d ie  A n ­
schauung (das L eb en ); n icht erst C iceros O fficien  und P la tos  
D ia lo g e , sondern erst das L eb en , d ie H an d lung, d ie  E m pfindung. 
E rst n a iv , dann b ew u sst; erst praktisch , dann theoretisch ; erst 
probieren, dann studieren .

N ach  d iesen  G rundsätzen  unterrichteten  d ie  G riechen  ihre  
Ju gend . D ie sen  G rundsätzen  nähern sich  bedeuten d  d ie m odernen  
E ngländer in  ihrer E rziehung. U n d  w ir w erden w ohl auch dahinter­
kom m en m üssen.



Erziehungs-Schulen.

In  dem  A rbeitsp läne unserer G esellsch aft, den  w ir se it  1892  
in v ie len  T ausend  A bzügen  unter dem  T ite l „Z iele und A u fgab en “ 
in D eu tsch lan d  verb reitet haben , steh t an erster S te lle  der Satz, 
dass w ir im G egen sa tz  zu der e i n s e i t i g e n  V e r s t a n d e s b i l d u n g ,  
an der unser Z eita lter krankt, den Z eitgen ossen  d ie  B e d e u t u n g  
s i t t l i c h e r  M ä c h t e  vor A u gen  führen w ollen . In  der T hat, w ir  
haben lange g en u g  dem  b lossen  W issen  und der In te lligen z  g e leb t  
und es is t  Z e it , dass d ie  s itt lich -re lig iö sen  K räfte  stärker zur 
E n tfa ltu n g  kom m en.

A u s d iesen  E rw ägun gen  heraus sind  wir, da s c  grosse  D in g e  
n ich t von einer p lötzlichen  U m senkun g d es heutigen  G esch lech ts  
erw artet w erden d ürfen , von  A n fan g  an für d ie  R e f o r m  d e s  
B i l d u n g s w e s e n s  eingetreten  und haben im  S inne d es C om enius 
d ie  stärkere B eton u n g  der E r z i e h u n g s - S c h u l e  im  U n tersch ied e  
von  der reinen U n terrich tssch u le  gefordert.

F estere  Z iele  und neue A ntriebe erh ielten  d iese  B estreb u n gen , 
als e in s unserer M itg lied er, D r. H erm ann L ietz , anfänglich  Schüler  
W ilh elm  R e in s in J en a , dann in B er lin , d ie  F rage se lb stän d ig  
aufgriff und sie  zum G egen stän d e von  Stud ien  m achte, d ie  er in  
seinem  B u ch e E m loh stob b a  (B erlin  1897) veröffen tlich te; h ier ward  
e in e  neue F orm  der E rzieh u n gssch u le  v o rge leg t und für d ie neue  
Sache der n eu e N am e L a n d e r z i e h u n g s h e i m  geprägt. E s  war 
ein e w esen tlich e  F orderung unserer B estrebu ngen , d ass w ir , au f 
d iese  w ertvollen  A rbeiten  gestü tzt, d ie  Z iele , d ie  uns vorsch w eb ten , 
nunm ehr klarer um schreiben k o n n ten .1)

*) V gl. C.-Bl. f. Volkserziehung Jahrg. 1898 S. 66 f. und öfter.
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D ie  Stärkung der sittlich en  M ächte, d ie w ir erstreben, hat 
d ie  S tärkung der W i l l e n s k r a f t  zur ersten  und w ich tigsten  V orau s­
setzu n g  und d ie  letztere ged e ih t zw eife llo s am ehesten  und besten  
in  der S tärke und G esu n d h eit d es K ö r p e r s .  In  der richtigen  
E rk en n tn is d ieser  Z usam m enhänge haben alle d ie  grossen  E rzieher, 
deren G rundsätze w ir vertreten , a u f d ie P flege  d es K örpers, a u f  
naturgem ässe L eb en sw eise  und d ie B ek äm p fu n g  en tn ervender R eize  
(w ie des A lk o h o ls  und anderer G ifte) den  grössten  W ert geleg t. 
D ie  A u sb ild u n g  der S inne, auch d es K u n stsin n s, d ie  W eck u n g  
und Ü b u n g  praktischer F er tig k e iten , d ie  W eck u n g  d es G em ü ts­
lebens, b esonders durch d ie P flege  der F reu n d sch aft, m it einem  
W orte  d ie  E n tw ick lu n g  des g a n z e n  M e n s c h e n ,  n ich t b loss d ie  
d es U r te ils , des V erstan d es und G ed äch tn isses ersch ien  den grossen  
M eistern  der E rziehungslehre a ls das Z iel der B ildu ng.

A lle  ju n gen  L eu te  so llen  lernen, in jed er  L age  d es L eb en s  
au f dem  P o ste n , auf den  sie  g e ste llt  w erd en , das höch ste  M ass  
der K r a f t ,  d es WTi l l e n s  und der I n t e l l i g e n z ,  aber d ie  ersteren  
nicht am w en ig sten , zu entfa lten . D o r t , w o d ie  W illen sk raft 
gestä h lt is t, w ird sie  sich  b ei rechter E rzieh u n g  unschw er auch in  
der D u rch setzu n g  s i t t l i c h e r  I d e a l e  bew ähren.

E s  war ein  g lück lich er und richtiger G ed ank e des V erfa ssers  
von  „E m lohstobba“, dass sich  d iese  Z iele am sichersten  im  nahen  
V e r k e h r e  m i t  d e r  N a t u r  und in der G e m e i n s a m k e i t  d e s  
L e b e n s  unter L ehrern  und Schülern  erreichen lassen  w ürden; das  
V o rb ild  der en glischen  S ch u le zu A b botsholm , an w elcher D r. L ie tz  
ein e  Z eit lang gew irk t h a tte , hatte ihn in d ieser Ü berzeu gu n g  
bestärkt.

A llerd in gs b ed arf es unseres E rach tens zum  vo llen  G ed eih en  
der neuen E rz ieh u n g s-S ch u le  vor  A llem  auch einer R eform  im  
K reise  der Lehrer. B ish er  haben d ie  L ehrer sich  zum  T e il darauf 
beschränken m üssen , „Stunden  zu geb en “, d. h. W i s s e n  z u  v e r ­
m i t t e l n .  W enn es in Z ukunft ihre erste A ufgabe sein  so ll, 
K r ä f t e  z u  e n t w i c k e l n ,  und zugleich  d ie älteren F reu n d e und  
V orb ild er  ihrer Schü ler zu sein , so  is t  e ine ernste U m k eh r nötig , 
die sich  n icht ganz le ich t vo llz ieh en  wird. A b er sicher i s t ,  dass 
dort, w o d ie U m kehr gelin gt, d ie A rb eit der L eh rer , obw ohl sie  
zeitraubender sein  m ag , doch m ehr e ine F r e u d e  als (w ie m eist  
bisher) e ine L a s t  sein  w ird. D er  L ehrer se lb st w ird im  Stande 
sein , sich  ganz anders als früher zu einer freien  P ersön lich k eit von
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Freudigkeit und Eigenart auszubilden und er wird selbst neue 
Kräfte des Gemüts und heitererer Weltbetrachtung in sich heran­
reifen sehen. Wer mag sagen, ob diese Umkehr nicht vielleicht 
ein Weg ist, um die Stellung des Lehrers in der Welt und in 
der Nation zu einer angeseheneren, einflussreicheren und gesuch­
teren zu gestalten?

Was hier in der Form der Landerziehungsheime für Lehrer 
und Schüler erstrebt wird, ist doch im Grunde nur dasselbe, was 
sich in der Armee bei der Ausbildung der künftigen Officiere 
bereits bewährt hat; auch die Cadetten-Schulen sind stark auf die 
Bildung des K ö rp ers und die Erziehung des W illen s  gerichtet 
und beruhen auf dem Grundsatz des Z usam m enlebens der Lehrer 
und Schüler; auch hat man sie grundsätzlich aus den grossen 
Städten heraus in lä n d lich e  U m gebung gelegt.

Für die gesunde Fortentwicklung der Erziehungsschule bleibt 
die Erfüllung einiger weiterer Forderungen äusserst wichtig: es 
muss nicht bloss auf den Willen, sondern auch auf die Ausbildung 
des T a k tes  und des A n sta n d es , des inneren wie des rein 
äusseren, gewirkt werden. Wir verstehen unter Takt die B ild u n g  
des H erzen s im weitesten Sinne und unter A n stan d  ebenso 
die äussere Sorgfalt und Gepflegtheit wie die von Gereiztheit, Miss­
trauen und Ungeschlachtheit freien Verkehrsformen. Allzulange 
ist gerade in Deutschland diejenige Seite des Lebens vernach­
lässigt worden, die man in England als die Lebensart des Gentleman 
zu bezeichnen pflegt. Auch hier wird freilich das Leben, das der 
Lehrer den Schülern vorlebt, das Beste thun müssen.

Was wir für die neue Erziehungs-Schule wünschen, ist nicht 
eine allgemeine oder gar eine zwangsweise Einführung, sondern 
lediglich freier Spielraum für die Bethätigung ihrer Freunde und 
Befürworter.

Wir denken in Kürze über die ersten glücklichen Versuche, 
die in Deutschland im Sinne der Landerziehungsheime durch 
Dr. Lietz und seine Freunde gemacht worden sind, in ausführ­
licherer Weise zu berichten.

L u d w ig  K e lle r.



Eine Deutsche Gasthausreform.

D ie Bewegung für eine U m gestaltung des W irtshauswesens in 
D eutschland hat eine neue und hoffentlich andauernde A nregung er­
halten durch die Gründung eines „D eutschen Vereins für Gasthaus- 
Reform“. D en  vorläufigen Vorstand des V ereins bilden der schlesische 
Grossgrundbesitzer Freiherr D . von Diergardt auf M ojawola, R echts­
anw alt Dr. Eggers in Bremen und der auch durch seine zahlreichen  
populären M ässigkeitsschriften bekannte Schriftsteller Dr. Bode in 
W eim ar, in dessen erfahrener H and die Vereinsverwaltung sich be­
findet. In einem vom Vorstand versandten Programmaufsatze werden 
Zweck und Ziele des Unternehm ens dargelegt. D abei wird absichtlich  
nicht von „W irtshäusern“, sondern von „Gasthäusern“ gesprochen.

„D ie H äuser, die wir w ünschen, sollen zu N utzen der G ä s t e  
verwaltet werden und das W ohlergehen der G äste zur A ufgabe haben; 
denn nur weil die heutigen W irtshäuser, Restaurants, K neipen etc. 
allzu rücksichtslos dem Geldverdienst ihrer Besitzer gewidmet zu sein 
pflegen, weil sie die G äste vielfach als A usbeutungsobjekte auffassen, 
die mit allen M itteln angelockt werden, damit man ihre Taschen leeren 
kann,  deshalb vereinigen wir uns im Verlangen nach Reform. Wir 
haben kein Vorurteil gegen die W irte und gehen nicht auf ihren 
Schaden aus; vielmehr glauben wir, dass auch die W irte und ihre 
Gehilfen bei dem heutigen System  durchaus nicht gedeihen, dass sie 
vielmehr in den Gasthäusern der Zukunft, wie wir sie erstreben, unter 
besseren Bedingungen ihre A rbeit leisten werden, als heute, wo sie 
unter der H errschaft des A lkoholkapitals stehen und unter der Peitsche 
der Konkurrenz die bessere Lebensanschauung und Pflichtauffassung  
verlieren, die sie selber früher hatten.“

E s soll eine Besserung der Versammlungs-, Erholungs- und Er­
frischungsstätten versucht werden, und als das dafür W ichtigste und 
N ötigste wird die Entziehung der Gasthäuser aus der L eitung der 
A lkohol-Interessenten und ihre Überführung in das Eigentum  gemein­
nütziger Körperschaften bezeichnet. Zu diesem Zwecke wird die E in­
führung des sog. „Gotenburger System s“, mit dem auf diesem Gebiete 
in den skandinavischen Ländern so vortreffliche E rfolge erzielt worden 
sind, befürwortet. Zunächst ist an die Anwendung dieses System s 
bei den grossen K anal-, Eisenbahn- und sonstigen Bauten ausserhalb
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der Dörfer und Städte durch Errichtung von Gasthäusern und K an ­
tinen unter V erwaltung gemeinnütziger G esellschaften gedacht, deren 
Teilhaber nicht über 4  oder 5 Procent V erzinsung bekomm en, deren 
A ngestellte keinen N utzen am V erkauf von Branntw ein, Bier oder 
W ein haben dürfen. A uch die Errichtung, U nterstützung und weitere 
A usbreitung alkoholfreier Erholungs- und G esellschaftshäuser wird in 
A ussicht genommen. N eben den schon bestehenden K affeehallen, 
V olksküchen oder anderen A n sta lten , die bei allzubilligen Preisen  
der Speisen und Getränke mehr einen W ohlthätigkeitscharakter tragen, 
gilt es, Häuser, ähnlich den englischen Temperenzwirtschaften, ins Leben  
zu rufen, die, nach kaufmännischer Art verwaltet, einen guten Gewinn 
erzielen und daher vermehrungsfähig sind. Ferner wollen die B e­
strebungen des V ereins auch alle die Veranstaltungen berücksichtigen, 
die die Bewirtung mit Speise und Trank überhaupt ausschliessen, 
wo sie irgend entbehrlich ist, also Versam m lungshäuser ohne W irte- 
und Kellnerherrschaft und Trinkgeldzwang, Musikhäuser, Studienhäuser 
für Fortbildungslustige, Lesehallen, B illardsäle, K egelbahnen, Spielgärten  
für Gross und K lein  u. s. w. F ür die Errichtung derartiger, dem  
Alkoholm issbrauch entgegenwirkender A nstalten, würden die erforder­
lichen M ittel mit Leichtigkeit flüssig  zu machen sein.

„W enn unsere Staaten und Gemeinden einmal die grosse öffent­
liche V erschwendung abstellen , dass sie Schank- und K leinhandels­
konzessionen, also sehr einträgliche Sachen, an zudringliche Privat­
spekulanten verschenken; wenn diese R echte nur unsern gemeinnützigen  
G esellschaften überlassen w erden, dann machen wir uns anheischig, 
die M ittel zu allen genannten W ohlfahrtseinrichtungen zu beschaffen. 
W er die norwegischen Branntwein-Sam lags k ennt, w eiss, dass das 
keine Prahlerei ist.“

A ls  Vereinsorgan wird unter R edaktion von Dr. Bode in Weimar 
eine M onatsschrift „Gasthaus-Reform “ herausgegeben, von der bereits 
die ersten beiden Nummern erschienen sind. D ie Zeitschrift, von der 
Probeblätter allen Interessenten auf W unsch zugesandt werden, er­
halten alle Vereinsm itglieder kostenlos. W enn der Profit an Bier, 
W ein und Schnaps, so heisst es in dem Einleitungsworte des Blattes, 
das Leitm otiv der Unternehmer eines Gasthauses is t, so ist nach 
unsrer Ü berzeugung eine antisoziale K raft am W erke, eine beständige 
Zerstörerin von M enschenglück und Volksw ohl. W o dagegen die Leiter 
und Verwalter der H äuser am A bsatz berauschender Getränke nicht 
interessiert sind, sei es dass solche Getränke überhaupt nicht oder nur 
nebensächlich geführt werden, sei e s , dass der Gewinn daran nicht 
den Verwaltern oder sonstigen Privatleuten, sondern öffentlichen K assen  
zufliesst, da werden zwar die H äuser auch nicht über alle Kritik er­
haben sein, aber viele böse V ersuchungen sind vermieden und manche 
Verbesserungen sind leicht durchzusetzen.

— —



Eine Standrede an die Deutschen.
Von

Peter Rosegger.

E s  ist n icht mehr lu stig , an S on ntagen  über L a n d  zu gehen. 
In  früheren Zeiten waren jüngere L eu te  harm los heiter über F eld er  
un d  W iesen , durch G ärten und W ä ld er  gew and elt, hatten  frohe L ieder  
g esun gen , m untere Sp iele  getrieben , an einander ihre K örperkraft g e ­
ü b t , wobei es zwar n ich t a llem al sehr g lim p flich  abgegangen  is t  —  
Ü berm ut hat es gegeben , aber weiter k e in e  F ein d sch aft. Ä ltere  L eu te  
hatten  beschaulicher S on ntagsru he g e p f le g t , in einem  B uch  gelesen , 
oder sich an dem  B lü h en , dem R eifen  der F rü ch te  gefreut. H eu te  
kann m an la n g e  suchen nach solchen  Id y lle n . H in g eg en  stösst m an  
überall auf B eso ffen e, au f U n flä tlin g e , au f Scham lose. D er  h ö llisch e  
G eist, der das treibt, h e isst lä n g st n icht m ehr L uzifer , sondern —  
A lk o h o l. E r schürt ein F euer, dessen  erster F u n k e  scheinbar erwärm t 
und vorleucht, g leich zeitig  aber in den D a ch stu h l dringt. —  D er  B auer  
s ieh t, dass Sparen n ich t mehr k leck en  w i l l , und  trinkt. A n fa n g s  
trank er sich lu stig  ins w irtschaftliche E len d  h in ein , un d  nu n  w ill er 
sich aus dem E le n d  wieder heraustrinken. E r trinkt um sich zu be­
täuben, um  die G ed an k en  an eine trostlose Z uk un ft zu verscheuchen . 
D er  K n ech t, der G eselle , der A rbeiter hat geh ört, dass der M ensch  
nur e inm al le b t ,  dass später so wie so der grosse T rum ph kom m t, 
da wäre es schon gar dum m , sich selber die Schn auze zu verb inden, 
so lan ge  noch etw as in B ottich  ist —  er trinkt. E r trinkt, er schw elgt, 
er hurt —  wer schert sich drum, w as später kom m t! Jeder  w eiss es, 
dass m orgen K atzenjam m er kom m t, U n h eil, N o t. A lle in  sie sind  zu  
schw ach , um sich etw as versagen  zu k ö n n en ; sie sind m oralisch so 
en tk rä ftet, dass sie sich von dem  erstb esten  oder erstsch lechtesten  
G elü ste  in den S u m p f werfen lassen . S ie  haben keine S tärke und  
k ein  L ich t mehr.

A b er lu stig  ist’s im W irtshaus. W ein  dun st, T abak sq ualm , w üstes, 
sin n loses G eschrei, anzüglich e R ed en  und G eberden zw ischen beiderlei 
G esch lech tern , dann Z a n k , Z orn, G ew altth at. A lle  L aster  werden  
geschm iedet in der b lauen F lam m e des A lkoh ols. W en n  man von
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solchem Treiben angeekelt hinausgeht in den H o f , so bittet man’s 
dem V ieh ab, es je hinter den M enschen zurückgesetzt zu haben. 
U nd der Wirt mitten in seinem H exensabbath ! —  E r hats nicht 
über sich gebracht, den Gästen noch rechtzeitig das A lkoholgift ab­
zustellen, die H absucht hat ihn zum bewussten Giftm ischer gemacht
—  nun hat er die Bescheerung. E r vermag die stieren, wahnwitzigen, 
gewaltthätigen G esellen nicht mehr zu bändigen, seine Zechstube ist 
ein Irrenhaus geworden, voll Tobsüchtiger. V ielleicht lärmt er selber 
mit im Rausche, weil man mit den W ölfen  heulen muss. V ielleicht 
sucht er eine L ist die V ollen  hinauszuschaffen; die noch nicht ganz 
V ollen  trachtet er festzuhalten, - bis auch ihr Bauch vo ll und ihr Säckel 
leer geworden ist. E in W irt dieser G attung verdient sein Schicksal, 
früher oder später geht er als Lum p mit den Lumpen zu Grunde.

Solche Beispiele mehren sich von T ag zu Tag. Ganz schreckend  
nimmt auf dem D orfe die Trunksucht zu, und an Sonntagen wimmelt 
es von Besoffenen. U nsagbar widerlich, diese vollgetrunkenen M enschen, 
mancher auf der Erde sich in Krämpfen windend, wenn seine N atur  
sich w7ider ihn empört. D er Halbkretin ist ein W eiser im Vergleich  
zu dem im Rausche lallenden Schwätzer, der mit seiner K raft prahlt, 
während er in den Strassengraben taumelt, der rülpsend immer das 
eine cynische W ort wiederholt, weil ihm das andere nicht mehr einfällt, 
und der sich endlich grunzend den Regungen des Schweines überlässt.

E in vergifteter M ensch! —  ein unter Obhut des Staates zum 
Tiere entarteter M ensch! D er Staat bestraft die Verführer, die Maje­
stätsbeleidiger, die Gotteslästerer, die Verleum der und die Selbstschänder, 
aber den Betrunkenen, in dem alle diese L aster sich vereint zeigen, 
bestraft er nicht. W as muss doch die Besoffenheit für eine heilige 
Sache sein, dass sie bei Verbrechen selbst der Richter als M ilderungs­
grund gelten lässt!

S o ll das so bleiben?
M ischt sich der Staat doch sonst überall drein und spielt den 

Zuchtmeister, warum gerade hier die unbegrenzte Nachsicht, wo durch 
den A lkohol zahlreiche Individuen, Fam ilien, V ölkerschaften degene­
rieren und zu Grunde gehen müssen! D ann m usst du dir, mein ein­
seitig toleranter Staat, das Schlimme nachsagen lassen, als ob du der 
Steuern w egen^die A lkoholgetränke protegiertest! N ein , nein , das 
glaube ich nicht, wrelche Regierung würde Geldeswegen das V olk  
schädigen la ssen , um die A lkoholsteuern nachher doch wieder für 
K rankenhäuser, Irrenhäuser, Zuchthäuser ausgeben zu müssen. D as 
wäre zu dumm.

N ein, liebe Herrlichkeit, du scheinst bloss nicht zu wissen, wie 
sehr das L aster des Trunkes in unserem V olk e überhand nimmt, und 
was es für F olgen  hat. D u  wunderst dich nur über den wirtschaft­
lichen Ruin so vieler G eschäftsleute, über die Degenerationen der 
R ekruten , über die ungeheuer zunehmende N ervosität und Ü bervöl­
kerung der A nstalten  für Geisteskranke. D u  wunderst dich darüber 
und begünstigst die „aufblühende Industrie“ der Bier-, W ein- und
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Schnapserzeugung. Jeder H ütte, die am W ege steht, erteilst du Lizenz 
für ein „W irtshaus“ und als „liberalen Staat“ fä llt es dir nicht im 
Traume ein, den W irten die Verabreichung des Giftes einzuschränken.
—  N un, die Regierung zuckt die A chseln. D ie  Erziehung zur Nüchtern­
heit sei Sache der Schule. Ich glaube, die Schule thut, was sie kann. 
Zu wundern wäre es kaum, wenn so ihrer etliche polnische Schnaps­
brenner gegen den K ultusm inister klagbar würden, weil er m den 
Schulen vor dem Branntweintrinken warnen lässt. Der eine Minister 
verlangt vom armen Schnapsgrafen hohe Steuern, der andere predigt 
gegen sein Geschäft den Boykott, das ist doch zu toll! —  N icht?

A llerdings fängt die M enschheit an zu erwatc'hen. Praktische, 
einsichtsvolle V ölker, wie die E ngländer, die Amerikaner, sind uns 
in der Bekäm pfung des A lkohols längst voraus. D ie sogenannten  
Temperenzler erzielen dort drüben unglaubliche Erfolge, und auch in 
D eutschland fangen junge Leute, selbst Studenten, an, sich des Trunkes 
zu enthalten. Im Grossen sieht es freilich noch ganz abscheulich atis. 
U n d  in den sogenannten „besseren Kreisen“ ist der S uff noch viel 
ekelhafter, als auf dem Dorf. In  D eutschland ist das Trinken zu 
einem förmlichen K ultus erhoben worden, der mit fanatischem P ietis­
mus geübt wird. D er Bursche, der sich hervorthun w ill, nichts wird 
er mit solchem Eifer und solcher G ew issenhaftigkeit Vollführen, als 
das Trinken. E s handelt sich dabei natürlich nicht um Durst, nicht 
um Geschmack, nicht um G eselligkeit —  es handelt sich schlechter­
dings ums Trinken. Sie trinken und trinken, und Wenn sie genug  
getrunken haben, hören sie auf und fangen an —  zu saufen. V on  
diesem Trinken hängt nachgerade die Burschenehre ab. E s g ilt viel­
fach für national. Mir scheint es aber gar nicht zweckm ässig, <fie 
M ägen so übermässig ausdehnen, bevor man noch genau weiss, wie 
man sie später wird füllen können. Bekanntlich rauft man sich heute 
schon um K olon ien , weil gefürchtet wird, auf heimischen Schollen  
können viele L eute einmal nichts mehr zu schlucken haben. —  E m  
Studenten-Bier-Comment ist so ziemlich das Ödfeste, Was man hi'enieden 
erleben kann. Stum pfsinnig, langw eilig über alle Beschreibung. D as  
P ikanteste dabei ist noch jene hie und da angewandte Pfauenfeder, 
welche im M agen neuerdings Raum schafft. D ie alten D eutschen  
hätten ja auch gesoffen, heisst es stolz, und deutsche D ichter hätten  
das Trinken verherrlicht. E s ist so. A llein , weshalb will man nicht 
auch die g u t e n  Eigenschaften der A lten  nachahmen? W eshalb ge­
rade die, an denen die Nation unter H arfenklang vertiert?

A us dem Bierglase des Burschen kriecht schliesslich der ledernste 
Philister. U n d  die Hörner, aus denen er einst getrunken, werden ihm  
schliesslich aufgesetzt. Fremde Reisende, die zu uns Deutschein kommen, 
können sich nicht genug wundern über die versumpften T ischgesell­
schaften in unseren W irtshäusern. Temperament, Humor, W itz —  im 
Bier ist alles ertrunken, schliesslich ersetzt man die ersäuften Geister 
durch Cognac. D er W ein! Auch er ist ein schlimmer G eselle, aber
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auch so arg verblödet er die arme Seele nicht, als das Bier, „von dem 
man trinken kann, so viel man will.“ ? D er W ein versteht keinen  
Spats, er wirft den Trinker um, bevor der W anst voll ist. D as erste 
G las W ein  ist ja nicht vom Ü b e l, doch ihm ein Loblied zu singen, 
wäre deshalb bedenklich, weil das erste G las leicht zum zweiten ver­
leitet, uncl so fort, bis der fröhliche Zecher sich vom M enschen zum 
G ott und von diesem zum Tiere durchgetrunken hat.

Keiner Passion opfert der D eutsche auch nur im entferntesten  
so viel an G eld , Zeit, G esundheit und V ernunft, als dem Trinken. 
Ein englischer N ationalökonom  hat behauptet, der richtige D eutsche 
verbringe ein V iertel seiner Lebenszeit im W irtshause, verthue ein 
D rittel seines Erwerbes im W irtshause, vergeude die H ä lfte  seiner 
G esundheit im W irtshause und hole seine ganze elendigliche V er­
sum pfung im W irtshause.

W enn heute ein neuer Herm ann aufstände mit der heiligen A b­
sicht, das deutsche V olk  wieder herzustellen, sittlich stark und gross 
zu m achen, die Auerochsenhörner dürfte er nicht mehr hervorsuchen, 
mit gegohrenem Meth dürfte er Frau Germania nicht leben lassen. 
E in V o lk , das seinen Göttern B lutopfer bringt, kann im A ufsteigen  
sein; ein V olk , das durch A nschwam pung des M agens seinen Idealen  
nahekommen w ill, sinkt sachte in den Lehm . E in neuer Herm ann  
und H erzog der D eutschen m üsste, möchte ich beinahe sagen, hohe 
Preise stiften auf rationelle Züchtung der H opfenlaus und Reblaus, 
und müste gleich am ersten Tage alle Branntweinbrenner durch das 
Schwert hinrichten lassen, denn der Strick könnte reissen.

N un rüspeln zwar die Bierphilister und sagen , die D eutschen  
tränken schon seit zweitausend Jahren und wären tüchtig geblieben. 
M ag sein, dass der an Muttermilch erstarkten derben W aldnatur der 
alten Germanen ein scharfer Trunk weniger anhaben konnte, als 
den heutigen G lashauspflänzchen, bei denen der Bierhumpen gleich  
nach dem Saugfläschchen kommt. D ie D eutschen leisten ja auch 
heute noch etw elches, aber möglicher W eise ginge das auch o h n e  
Räusche. N ein , die ungeheuerlichen K riegsw affen , die grossartigen  
Maschinen unserer Zeit sind —  nicht im Rausche erzeugt worden. 
W enn wir diese M enschenarbeit ersetzenden W affen und Maschinen  
nicht hätten , dann würde es uns erst einmal klar wrerden, wie sehr 
wir mit unserer Körperkraft heruntergekommen sind.

T adelt ihr meine dreiste Sprache? Seid versichert, es ist ein 
redlicher Zorn. Ich habe schon allzuviel Opfer der Trunksucht ge­
sehen. Sah junge L eute, reich begabt, fähig edelster R egungen, im 
Biere enden. Ich sah Lehrer, Priester, Dichter, kläglich im Biere enden. 
Zwischen W iener-Neustadt und Neunkirchen begegnete mir einm al ein 
R udel von G ym nasiasten, die ihren besoffenen Professor, der auf allen  
Vieren kroch , am Strick wie einen Bären dahinführten. Sie johlten  
laut und am lautesten der V ierfüssler . . . D ann erst der unermess­
liche Sum pf des trinkenden Kleinbürgertums. In unserem L ande  
giebt es, um noch einmal aufs D orf zu kommen, Ortschaften, die bei
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kaum tausend Einwohnern fünfzehn bis zwanzig W irtshäuser zählen. 
D ie -meisten derseltysn haben mehrere Stammgäste, e i n e n ,  solchen hat 
jedes —r nämlich den Wirt. Des. T ages wiederholt verlässt dei* Schüster, 
der Tischler, der Sattler, der Böttcher, sein Gewerbe, um (Tön Nachbar 
„ein Viertel^ abzukaufen“. U n d  dann schimpfen sie,über die schlechten  
Zeiten, über die Juden, über, was weiss ich!

E ine Ortschaft ist bekannt, in der sich vor etlichen Jahren ein 
fremder Krämer niederliess. Sie wollten den armen Gauch, der seinen 
Ladenzins mit Schundware bezahlen m usste, ausbeissen. D a  that er 
einen kleinen W einschank auf —  süffiger W ein, billiger W ein! Sie 
kamen und tranken, und er gab Kredit, ohne seine G äste gleich auf 
den Pranger der schwarzen T afel zu stellen. G ing er zugrunde? 
N ein, er wurde bloss wohlhabend, denn dieweilen sich seine Gäste an­
sogen , blieb er hübsch nüchtern und lauerte bei allen Geschäften, 
die bei ihm gemacht wurden und die er machen half, auf seinen V or­
teil. H eute gehört das halbe D orf diesem Frem dling. V on dem einen  
Schuldner hatte er das K alb  genom m en, von dem anderen die Kuh, 
von dem dritten die W iese, von dem vierten den W ald  und schliess­
lich die dazti gehörigen Häuser. Aber sein W ein war süffig und „billig“.

E inm al habe ich das Trinken entschuldigen wollen damit, dass 
die guten D eutschen einen etwas schwerfälligen G eist hätten, der erst 
mit feinem bischen A lkohol gekitzelt werderi m üsse, bis er dem des 
leichtblütigen Romanen ebenbürtig sei.

A nstatt geistreich zu werden, wird aber der deutsche Trinker 
cynisch. A nstatt begeistert zu werden, wird er berauscht. U nd während 
er sich Kraft, M ut und Frohsinn zuzutrinken glaubt, sinkt er sachte 
in körperliche und geistige O hnm acht, in Blasiertheit und Leberis- 
ün lust, in einen E k e l, von welchem der denr Rausche unmittelbar 
folgende Katzenjammer nur ein flüchtiges Sym bol ist. E in  V olk , das 
sein Herz erst mit Spirituosen auffrischen, seinen N ationalism us a.us 
dem Biere, seine L ebenslust aus dem W eine holen muss, ein solches 
wird immer mehr versimpeln und versum pfen1 und endlich ein Spott 
der N achbarvölker sein. >

In diesen Abgrund zu versinken sind wir in Gefahr, wenn nicht 
endlich Gesetzgeber, Kirche und Schule mit allen Kräften Zusammen­
w irken, dem Verderben E inhalt zu thun. W eg mit dem A lkohol. 
W eg mit ihm, ohne V olksabstim m ung, ohne Umfrage, obs allen recht 
ist. E igenm ächtig, wie bei einem Staatsstreiche, oder wie bei einer 
Entscheidungsschlacht müsste des Landes Herzog die A lkoholgetränke  
verbieten und missachten den H agel von Flüchen, der sich in kurzer 
Zeit zu einem Schauer des Segens verwandeln würde. W en n  erst 
dieser künstliche G eist abgeschafft ist, dann wird wieder die natürliche 
Begeisterung aufflamm en —  und aus dem gesunden Körper, aus der
klaren Seele die Lebensfreude. ,

„Blätter zuth Wöitergebeti.“



Rundschau.

Als der sicherste W eg, um unter M itwirkung der Magistrate zur 
festen Begründung yon B ücher- und L esehallen  zu gelangen, hat sich  
überall die Initiative gem einnützig denkender und opferwilliger Männer, die 
m it Stiftungen und Geld - Schenkungen vorangehen, erwiesen; ist auf diese 
W eise der Anfang gem acht, so lassen die städtischen Verwaltungen nicht 
leicht die G elegenheit vorübergehen, ihre Stadt um eine nützliche Einrichtung 
durch weitere Opfer zu bereichern. D iese W ahrnehmung ist jüngst durch die 
Ereignisse in Strassburg i. Eis. von neuem bestätigt worden. Zuerst war es 
der Kaufmann Herr S. J a c o b i ,  der eine Stiftung von 25000 M. machte; 
ihm folgten weitere Geber, sodass eine Summe von 35 000 M. gesichert war. 
H ierauf stellte die Stadt eine finanzielle Unterstützung in sichere Aussicht 
und nun konnte der zu diesem Zwecke gegründete Verein, dessen Leitung  
H err Kommerzien-Rat Dr. T r ü b n e r  übernommen hatte, mit entscheidenden  
Schritten vorgehn. Das ist zu Ende vorigen* Jahres geschehen und die 
Sache ist gesichert.

W ir haben in dem Rückblick auf die zehnjährige Thätigkeit der C. G., 
der an dieser Stelle (C.Bl. 1902 1/2) veröffentlicht worden is t , darauf hin- 
weisen müssen, dass die Opferwilligkeit unser Reichen für Zwecke der Volks­
erziehung nicht so gross ist, als in England und Am erika, aber zugleich auf 
eine Anzahl sehr anerkennenswerter Ausnahmen hingewiesen. E6 ist uns 
eine Genugthuung, feststellen zu können, dass die Zahl der wohlhabenden 
Geber sich zu mehren beginnt. Auf die Stiftung eines Kapitals von 25000 M. 
in Strassburg i. Eis. seitens des Kaufmanns S. J a c o b i  haben wir schon 
gesprochen. Ebenso hat die Stadt Horn (Lippe) von Herrn S c h i e r e n b u r g  
zur Errichtung einer Volks-Bibliothek und Lesehalle eine Schenkung von 
25000 M. erhalten.

Zu Ham burg ist im Herbst v. J . unter M itwirkung vieler unserer 
Mitglieder und Freunde am Billhorner M ühlenweg No. 108 ein Volksheim  
eingerichtet worden, in welchem folgende Einrichtungen vorgesehen sind:
1. Eine Auskunftsstelle (für Rechtssachen, Militärsachen etc). 2. Ein Lese­
zimmer. 3. Spielabende an jedem Freitag Abend. 4. Unterhaltungs-Abende
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an jedem Sonntag Nachm ittag von 5 —6V2 Uhr. 5. Vortrags-Abende mit 
freier Diskusion an jedem Donnerstag Abend. W ir hoffen , über die Er­
gebnisse Näheres später berichten zu können.

Im  Reichstag machte der Abg. Dr. E s c h e  kürzlich auf die Über­
legenheit aufmerksam, die der a m e r i k a n i s c h e  A r b e i t e r  durch die B e ­
käm pfung des Alkoholism us errungen hat. Einen Beleg hierfür hat die 
englische Zeitschrift „Cassiers M agazine“ mit einer Folge kurzer Aufsätze 
aus der Feder hervorragender amerikanischer Ingenieure und Industrieller  
geboten. Gelegentlich der vergleichenden Beleuchtung, in welcher die indu­
striellen Verhältnisse der wirtschaftlich wetteifernden Nationen bei diesem  
internationalen Meinungsaustausch erschienen, trat klar hervor, dass der 
amerikanische Arbeiter versteht, seine Zeit besser auszunutzen, und weniger 
zum Trunk als der englische, französische und deutsche Arbeiter neigt. 
W alter Mac F a r l a n d  aus Pittsburg bezog sich auf das Zugeständnis einer 
der ersten britischen Schiffsbaufirm en, nach welchem sie einen im W esent­
lichen auf Trunkenheit der Arbeiter beruhenden Zeitverlust von nahezu  
20 Proz. im Jahre erleidet. Derselbe lasse sie gegenüber gewissen ame­
rikanischen , über eine enthaltsame Arbeiterschaft verfügenden Mitbewerbern 
trotz der höheren Arbeitslöhne, welche diese zahlen müssen, nicht aufkommen. 
Vor ungefähr zwanzig Jahren begann in den Vereinigten Staaten von Nord­
amerika mit der Einführung des obligatorischen Unterrichts in Physiologie  
und Gesundheitslehre auch die p l a n  m a s s i g e  B e l e h r u n g  d e r  S c h u l j u g e n d  
über die Natur und die W irkungen des Alkohols. D ie Kinder brachten das 
in der Schule Gelernte den 75 M illionen Einwohnern des Landes m it nach 
H ause. Fabrikherren nicht nur, sondern Arbeitgeber aller Art lehnten es 
mehr und mehr ab (nach Angabe von W rights Arbeitsvermittelungs-Bureau  
jetzt über 75 Proz. aller Arbeitgeber) Personen zu beschäftigen, die trinken. 
Die Vereinigten Staaten zählen gegen 10 Millionen organisierter Abstinenten.

Von den W iesbadener V olksbüchern, auf deren erste Lieferungen  
wir schon früher hingewiesen hab en , sind neuerdings folgende weitere 
H efte erschienen: No. 10. H e y s e ,  der verlorene Sohn. 15. Pf. No. 11. 
S t a r k l o f f ,  Sirena. 30. Pf. No. 12. E b n e r - E s c h e n b a c h ,  Krambambuli 
und Der gute Mond. 10 Pf. No. 13. C l a r a  V i e b i g ,  Am Totenmaar, Margrets 
W allfahrt, Das Miserabelchen. Der Osterpuell. 15 Pf. N o. 14. L o u i s e  
v. F r a n p o i s ,  Fräulein M uthchen und ihr Hausmaier. 15 Pf. No. 15. 
M e l c h i o r  M e y r ,  Der Sieg des Schwachen. 25 Pf. No. 16. K e l l e r ,  Das 
Fähnlein der sieben Aufrechten. 15 Pf. No. 17. S t o r m ,  Von Jenseit des 
Meeres. 15 Pf. Verlag des Volksbildungsvereins zu W iesbaden. Geschäfts­
stelle: Buchhandlung H einrich Staadt.

W anderbibliotheken im  K reise Verden. A uf der sechsten H aupt­
versammlung des A u s s c h u s s e s  f ü r  W o h l f a h r t s p f l e g e  a u f  d e m  L a n d e ,  
die am 14. Februar in Berlin stattfand, berichtete Landrat Dr. S e i f e r t -  
V e r d e n  über die W ander-Volksbibliotheken, die in seinem Kreise seit einigen 
Jahren bestehen. Sie sipd im Jahre 1893 als Kreiseinrichtung m it staatlicher
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und anderweiter Unterstützung begründet und allm ählich ausgebaut worden, 
sodass jetzt ca. 2500 Bücher auf 43 Ausgabestellen im Kreise in zweck­
mässigen numerierten K ästen, die gleichzeitig zum Transporte als Bücher­
schränke dienen — ein solcher Kasten war in der Versam m lung ausgestellt
— .verteilt sind. D ie Kästen werden im H erbst bei den von Lehrern ehren­
am tlich verwalteten Ausgabestellen aufgestellt und im Frühjahr an die Central­
stelle, eine Kreiskommission, zurückgeliefert, welche für W iederinstandsetzung 
schadhaft gewordener Bucheinbände, Ersetzung abgängig gewordener Bücher
u. s. w. sorgt. Angestrebt wird die Erweiterung auf 50 Ausgabestellen ui»d 
ebensoviele Bücherkästen, welche in 2 Reihen zu je 25 Kästen „wandern“, 
sodass derselbe Kasten erst nach 25 Jahren wieder in demselben D orf auf­
gestellt wird und dort einen neuen Leserkreis vorfiudet. Für die Benutzung 
wird ein Lesegeld von 5 Pf. für das Buch erhoben, daneben aber ist ein 
Abonnement eingeführt, welches für je einen Kasten oder ein,e Leseperiode 
50 Pf. beträgt und welches vielfach von Dienstherrschaften für ihr Gesinde 
benutzt wird. Das Jahreseinkommen an Lesegeld, 180— 200 Mk., reicht 
zur Unterhaltung des Bücherbestandes aus, erlaubt sogar noch N euan­
schaffungen,

Der Förderung der K u n s t - E r z ie h u n g  in dem Sinne, wie wir sie 
vertreten, und der Einwirkung der Kunst schon auf das frühe Kindesalter ist 
ein soeben erschienenes Buch Dienste zu leisten geeignet, auf das wir die 
Aufmerksamkeit unserer Mitglieder und Freunde lenken m öchten, nämlich 
die M ärchen für die deutsche Jugend . Mit Bildern von Franz Strassen, 
Bernhard W enig, Maximilian D asio , Georg A. Strödel, Franz H ein , H ugo  
L. Braune, Max Bernuth, und Franz Müller-Münster. Zusam m engestellt und 
herausgegeben vom Kölner Jugendschriften-Ausschuss. Verlag von Fischer u. 
Franke, Berlin W . Preis 2 M. — Ein prächtiges M ärchenbuch, das zwar 
meist alte Bekannte der deutschen Märchenwelt enthält, aber durch die dem 
Märcheninhalt angepassten Bilder für Jung und A lt einen eigenartigen 
Reiz erhält.

Als Vorlagen für K a t a lo g e  für neue Bücherhallen sind zu  
em pfehlen:

1. das Bücher-Verzeichnis der öffentlichen Volksbibliothek in Char- 
lottenburg (Preis 30 Pf.).

2. das Bücher-Verzeichnis der ersten städtischen Volksbibliothek in 
Berlin (Preis 30 Pf.).

Beide sind durch die Verm ittlung der betr. Anstalten zu beziehen.

f r r - -



Gesellschafts-Angelegenheiten.

D ie F rü hjahrs-S itzu n g  des G e s a m t - V o r s t a n d e s  findet auch in 
diesem Jahre am 30. April (Mittwoch) zu Berlin im Central-H otel (H eidel­
berger) statt. Es sind besondere Einladungen ergangen.

Gemäss dem Nam en: „Comeniuä-Gesellschaft zur Pflege der W i s s e n ­
s c h a f t  und der V o l k s e r z i e h u n g “ , den unsere Gesellschaft seit ihrer 
Entstehung führt, betonen die m it dem 1. Jan. 1902 in G eltung getretenen 
Satzungen in § 1 auf das nachdrücklichste die Thatsache, dass die C .G . 
led ig lich  w i s s e n s c h a f t l i c h e  und g e m e i n n ü t z ig e  Zwecke verfolgt: D ie  
Klarlegung der G e i s t e s g e s c h i c h t e  im Allgemeinen und des G eistes, der 
Grundsätze und der Geschichte der c o m e n ia n is c h e n  W e l t a u s s c h a u u n g  
im Besonderen —  das sind die wissenschaftlichen Ziele, und die Förderung 
der Volkserziehung und der freiwilligen Bildungspflege nach Massgabe dieser 
pädagogisch bewährten Grundsätze — das sind die gem einnützigen Zwecke 
unserer Gesellschaft. Aus diesen klar umgrenzten Aufgaben ergiebt sich, 
dass die C. G. den Charakter festzuhalten willens i s t , den sie seit ihrer 
Gründung besessen hat, den Charakter einer wissenschaftlichen Gesellschaft, 
d ie  d e n  V e r t r e t e r n  a l le r  P a r t e ie n  u n d  K ir c h e n  o f f e n  s t e h t .

W ir nehmen an, dass die neuen Satzungen der C. G. in dem Sonder- 
A bzug, den wir haben herstellen lassen, allen Mitgliedern zugegangen sein 
werden. W eitere Exemplare stellen wir auf Anfordern bei der Geschäftsstelle 
(Berlin-Charlottenburg, Berlinerstr. 22) jederzeit gern zur Verfügung.

Nach § 4, Abs. 2 der neuen Satzungen können B ehörden, A nstalten , 
G esellschaften , V ereine u. s. w. entweder

1. gegen einen Jahresbeitrag von 100 Mk. (Patronatsbeitrag) alle 
Veröffentlichungen der C. G. oder

2. gegen einen Jahresbeitrag von 10 Mk. (Stifterbeitrag) die M onats­
hefte der C.G. und die Comenius-Blätter für Volkserziehung beziehen.

Sie sichern sich dadurch (nach § 11) Stimmrecht in allen Ver­
sammlungen.

W ir können mithin vom Jahre 1902 Behörden, A nstaltep , G esell­
schaften, Vereine in unseren Listen nur weiter führen, wenn sie entweder .
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Patrone oder Stifter sind. Gegen Zahlung von 5 Mk. (Teilnehmer-Beitrag) 
können wir Behörden etc. nicht mehr aufnehmen.

Am 10. März fand za  Berlin (C entral-H otel, Heidelberger, Doro- 
theenstr. 18/21) ein Yortrags-Abciwl der C. G. statt, der von etwa 200 Personen  
besucht war. Der V orsitzende, Geheimer Archiv-Eat Dr. K eller, eröffnete 
die Sitzung m it einer einleitenden Ansprache, in welcher er auf die nunmehc 
zehnjährige W irksam keit der C. G. hinwies und einen kurzen Rückblick auf 
das Erstrebte und G eleistete gab. Den H auptvortrag des Abends hatte  
Herr Prof. Dr. W . R e in  aus Jena übernommen; er sprach über K u n s t  
u n d  S c h u le  und gab in fesselnder Darstellung ein Bild der Bestrebungen, 
wie sie in der angegebenen R ichtung heute in weiten Kreisen vorhanden 
sind. Dem  Vortrage folgte eine höchst angeregte Erörterung und A us­
sprache, an der sich u. A. die Herren Oberlehrer F . W o l f f ,  Berlin, Ober­
lehrer Dr. S a m t e r ,  Berlin, Prof. D . Dr. Z im m er ., Zehlendorf, Lehrer 
K ö l l i n g ,  Berlin, Oberlehrer W . W e t e k a m p , Lehrer G r ü t t n e r  und der 
Vorsitzende beteiligten.

D ie volkstüm lichen K unst-A bende« welche der von Herrn- H e in r .  
W o lf r a d t  gegründete „ V e r e in  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  K u n s t “ im grossen 
Saale des Reform-Gymnasiums zu C h a r lo t t e n b u r g  regelm ässig gegen 
geringes Eintrittsgeld (30 P fg .) veranstaltet — wir haben über die Förderung, 
welche die C. G. der Sache hat angedeihen lassen können, früher berichtet
— erfreuen eich einer wachsenden Teilnahme und es lauschen fast regelt- 
mäesig gegen 600 Menschen den Darbietungen der Künstler. W ir empfehlen 
unseren M itgliedern, auch an anderen Orten ähnliche Vereine m it gleichem  
Zweck zu  errichten.

Am  7. April fand im  „Heidelberges“ (Central-H6tel) der zweit« d ies­
jährige . von unserer Gesellschaft veranstaltete V ortragsabend s ta tt , an 
dem Herr Professor D . Dr. Z im m er-Z eh len d o rf, über das Them a „ F r a u e n  - 
d i e n s t “ sprach. Der Vortragende begrenzte sein Thema in der W eise, 
dass er ans- der Fülle der Berurfsarten, die sich heute den Frauen eröffnen, 
da« Arbeitsgebiet zum1 Gegenstände einer eingehenden Erörterung madsfee, 
welche» eng m it der W ohlfahrtspflege verknüpft ist. W ir heben die 
H auptpunkte des Vortrages kurz hervor. Im  Gegensatz zw d e»  Anschauungen', 
die nam entlich früher in den sozial höhergestellten Schichten herrschten, muss 
beton*# werden , dass die Frau durch ihre Berufsarbeit! Versorgung durch 
entsprechende Bezahlung finden soll. In  erster L in ie stehen aole&e Berufe, 
die dem' der Gattin und Mutter am meisten? verwandt sind1: Pflege, Besorgung 
der W irthschaft und Erziehung. W as die Frauen in <fcf Krankenpflege 
leisten, ist heute allgem ein anerkannt. Ein' verwandtes €?ebifet rel die P flege  
der Taubstummen', Bünden' etc. N icht minder wichtige Aufgabe ü' bietet die Er­
ziehung; neben Kindergärten, M ädchenschulen etc. besonders (Sie A rbeiferinnen- 
heime. Der Vortragende schilderte die Thätigkeit des Ev. DiakonievereM» 
auf diesem Gebiete. D ie Schwierigkeiten1, die hier zu1 öberwindten sind, sind 
aasserordentfich ’gross. B6i der Berufswahl der Frau. ist scÄliessliefr von1
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hervorragender Bedeutung der R ückhalt, dessen sie zur Erhaltung ihrer 
Frische und Arbeitsfreudigkeit b edarf: ein solcher bietet sich für allein­
stehende Frauen vor allem in einer festgeschlossenen Organisation und in 
der Freundschaft mit Berufsgenossinnen. An den von der zahlreich ver­
sam m elten, vorwiegend aus Frauen bestehenden Zuhörerschaft mit grossem  
Beifall aufgenommenen Vortrag schloss sich eine Besprechung, in der be­
sonders auch die Einrichtungen der Töchterheime des Diakonie-Vereins (das 
Luisenhaus und Mathildenhaus) sowie das Comeniushaus in Kassel besprochen 
wurden. Der Vorsitzende der C.G. wies zum Schluss darauf h in , dass 
Com enius, auch hier seiner Zeit weit voraus, in seiner grossen Unterrichts­
lehre der erste war, der für die Freiheit der Frauen in der Berufswahl 
eingetreten ist und die Gleichberechtigung der Geschlechter innerhalb der 
von der Natur gezogenen Grenzen betont hat.

Akadem ische K asinos. — In den „Zielen und Aufgaben der C. G.“, 
die wir zu W erbungszwecken versenden, findet sich folgender Satz:

„Neben der Förderung der Volkserziehung erscheint uns die Ver­
edlung der V o lk s e r h o lu n g  als dringlichste Pflicht. W enn wir in dieser 
Richtung vornehmlich auf die akadem ische J u gen d  unser Augenmerk  
richten, so geschieht es, weil ihr Beispiel vorbildlich wirken und ihr Vor­
gehen für weitere Schritte Unterlagen schaffen kann.

Da der regelmässige W irtshausbesuch und der damit verbundene 
Alkoholzwang als naturgemässe Erholung nicht gelten kann, so wünschen 
wir für die akademische Jugend die Errichtung akadem ischer K asinos 
nach dem Vorbilde der an Niederländischen Hochschulen bekannten S t u ­
d e n t e n h e im e “.

D a dieser Sache naturgemäss grosse Schwierigkeiten entgegenstehen, 
so freuen wir uns um so m ehr, feststellen zu können, dass der Gedanke 
vielfach Anklang gefunden hat.

D ie internationale Jury der Pariser W eltausstellung hat unserem  
Vorstands-M itgliede, dem früheren Abgeordneten von Schenckendorff, für 
seine Bestrebungen in Sachen der erziehlichen Knabenhandarbeit die g o ld e n e  
M e d a i l l e  verliehen



Personal-Nachrichten aus unserer Gesellschaft.
Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglieder 

und deren Veränderungen betreffen, mitzuteilen.

Am 19. Februar d. J. starb zu Hamburg im Alter von 73 Jahren 
Herr Seminar-Oberlehrer a. D. Johannes Halben. Der Verstorbene, 
dessen Verdienste um die Förderung der Volksbildung in weiten 
Kreisen bekannt sind, hat der G.G. seit ihrer Begründung angehört; 
wir werden sein Andenken stets in Ehren halten.

Herr Ober-Konsistorialrat D. Dr. Paul Kleinert (D.M. der C.G.) 
in Berlin beging am 21. März d. J. das 25 jährige Jubiläum als ordent­
licher Professor der Berliner Universität. Wir haben ihm im Namen 
des Gesamtvorstandes, dem er lange Jahre als Mitglied angehört hat, 
unsere Glückwünsche ausgesprochen.

Die dänische Gesellschaft der Wissenschaften in Kopenhagen 
hat Herrn Professor Hermann Diels in Berlin (M. d. C.G.) zum Mit- 
gliede ihrer historisch-philosophischen Klasse erwählt.

Der Archidiakonus an der Kirche St. Thomae in Leipzig, Herr 
Lic. Dr. von Criegern (D.M. der C.G.), ist von der theologischen 
Fakultät der Universität Leipzig zum Dr. theol. ernannt worden.

Der ord. Professor an der Universität Berlin, Herr Geheimer 
Justiz Rat Dr. Kahl (D.M. u. Th. der C.G.) hat die Commandeur- 
Insignien 2. Kl. des herzogl. anhaitischen Hausordens Albrechts des 
Bären erhalten.

Herr Univ.-Prof. Dr. Lasson (D.M. der C.G.) in Berlin feierte 
am 12. März seinen 70. Geburtstag, zu dem der Gesamtvorstand der
C.G. durch den Vorsitzenden seinen Glückwunsch ausgesprochen hat.

Herr Univ.-Prof. Dr. Herrn. Cohen (D.M. und Th. der C.G.) 
in Marburg a./L. hat den Charakter als Geheimer Regierungsrat er­
halten.

Herr Dr. med. Karl Sudhoff (D.M. und Th. der C.G.), prakt. 
Arzt in Hochdahl b./Düsseldorf, hat den Charakter als Sanitätsrat 
erhalten.

Herr Prof. Dr. Bahlmann (D.M. u. Th. der C.G.) in Münster 
(Westf.) hat den Charakter als Oberbibliothekar erhalten.

-------- «»wagt«'*»"— —

Buchdruckere i von Johanne* B red t. M ünster i.  W eatf.



R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW.
Vorträge und Aufsätze

aus der Oomenius-Gresellschaft  
(In zwanglosen Heften).

Bisher sind erschienen:
1 ,1 .  L. Keller, D ie  C o m e n iu s - G e s e l l s c h a f t .  G eschichtliches und Grundsätzliches.

0,75 Mk.
I, 2. W. Heinzeimann, G o e t h e s  r e l i g iö s e  E n t w ic k lu n g .  0,75 Mk.
I 3. J. Loserth, D ie  k i r c h l i c h e  R e f o r m b e w e g u n g  in  E n g la n d  im  X IV . J a h r -

* h u n d e r t  u n d  ih r e  A u fn a h m e  u n d  D u r c h f ü h r u n g  in  B ö h m e n . 0,7JiMk. 
I I  1. L  Keller, W e g e  u n d  Z ie le .  Rückschau und Um schau am Beginn des neuen '

G esellschaftsjahres. 0,75 Mk.
II  2. K. Reinhardt, D ie  S c h u lo r d n u n g  in  C o m e n iu s ’ U n t e r r i c h t s l e h r e  u n d  

d ie  F r a n k f u r t e r  L e h r p lä n e .  0,75 Mk. ,
II , 3. L  Keller, D ie  b ö h m is c h e n  B r ü d e r  u n d  ih r e  V o r lä u f e r .  0,75 Mk.

III* 1. L  Keller, C o m e n i u s  u n d  d ie  A k a d e m ie n  d e r  N a t u r p h i lo s o p h e n  d e s
* 17. J a h r h u n d e r t s .  1,50 Mk.

I I I  2. P. Natorp, L u d w ig  N a to r p . Ein Beitrag zur Geschichte der Einführung  
’ P esta lozzischer Grundsätze in der Volksschule Preussens. 0,75 Mk.

IV , 1. u. 2. L. Keller, D ie  A n f ä n g e  d e r  R e f o r m a t io n  u n d  d ie  K e t z e r s c h u le n .
’ U ntersuchungen  zur Geschichte der W aldenser beim  Beginn der Reformation. 

1,50 Mk.
V  1. u. 2. L  Keller, G r u n d fr a g e n  d e r  R e f o r m a t i o n s g e s c h ic h t e .  Eine Aus- 

’ einandereetzung mit literarischen Gegnern. 1,50 Mk.
V  3. A. Las8on, J a c o b  B ö h m e . Rede zur B öhm e-Feier im Festsaale des Berliner

Rathauses am 4. April 1897. 0,75 Mk.
V I 1 L  Keller, Z u r  G e s c h ic h t e  d e r  B a u h ü t t e n  u n d  d e r  H ü t t e n g e h e im n is s e .

0,75 Mk.
V I, 2. C. Nörrenberg, D ie  B ü c h e r h a l le n - B e w e g u n g  im  J a h r e  1 8 9 7 . 0,75 Mk. 

V II, 1. 2. R. von Beck, G e o r g  B la u r o c k  u n d  d ie  A n f ä n g e  d e s  A n a b a p t is m u s
in  G r a u b ü n d te n  u n d  T ir o l . 0,75 Mk.

V II , 3. L  Keller, D ie  r ö m is c h e  A k a d e m ie  u n d  d ie  a l t c h r i s t l i c h e n  K a t a ­
k o m b e n  im  Z e i t a l t e r  d e r  R e n a is s a n c e .  0,75 Mk.

V III , 1. W. Wetekamp, V o lk s b i ld u n g  — V o lk s e r h o lu n g  —  V o lk s h e im e .  N eue  
W ege zu ihrer Förderung. 0,75 Mk.

V III, 2. L  Keller, D ie  d e u t s c h e n  G e s e l l s c h a f t e n  d e s  18. J a h r h u n d e r t s  u n d  
d ie  m o r a l is c h e n  W o c h e n s c h r i f t e n .  Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen  
Bildungslebens. 0,75 Mk.

IX , 1. u. 2. Dr. Heinr. Romundt, D e r  P la t o n is m u s  in  K a n t s  K r i t ik  d e r  
U r t e i l s k r a f t .  1.50 Mk.

IX , 3. L  Keller, G r a f  A lb r e c h t  W o l f g a n g  v o n  S c h a u m b u r g - L ip p e  u n d  d ie  
A n f ä n g e  d e s  M a u r e r b u n d e s  in  E n g la n d ,  H o l la n d  u n d  D e u t s c h la n d .
0,75 Mk.

X , 1. L  Keller, D ie  C o m e n iu s - G e s e l l s c h a f t .  Ein Rückblick auf ihre zehnjährige 
W irksamkeit. 0,75 Mk.

D er G esam tvo rstand  der C .-G .
Vorsitzender:

Dr. Ludwig Keller, Geheimer Archiv-Rat in Berlin-Charlottenburg.
Stellvertreter des Vorsitzenden:

Heinrich, Prinz zn Schftnaich-Carolath, M. d. R., Schloss Arntitz (Kreis Guben).
Mitglieder:

Direktor Dr. Begemann, Charlottenburg. Prof. W. Böttieher, Hagen (Westf.). Stadtrat a. D. Herrn. Heyfelder, 
Verlagsbuchhändler, Berlin. Prof. Dr. Hohlfeld. Dresden. M. Jabionski, General - Sekretär, Berlin. Israel, 
Oberschulrat a. D., Dresden - Blasewitz. W. J. Leendertz, Prediger, Amsterdam. Prof. Dr. Nesemann, Lissa

Vortragender ----  .
d. techn. Hochschule, Braunschweig. Weydmann, Prediger, Crefcld. Prof. Dr. Wolfttleg, Bibliothekar des 

Abg.-H., Berlin. Prof. D. Dr. /immer, Direktor des Ev. Diakonie-Vereins, Berlin-Zehlendorf.
Stellvertretende Mitglieder:

Lehrer R. Aron, Berlin. J. G. Bertrand, Rentner, Berlin-Südende. Pastor Bickerich, Lissa (Posen). Dr. Gustav 
Diercks, Berlin-Steglitz. Prof. H. Fechner, Berlin. Bibliothekar Dr. Fritz, Charlottenburg. Geh. Regierungs- 
Rat Gerhardt, Berlin. Prof. G. Haindorff, Malchin. Oberlehrer Dr Henbanm, Berlin. Univ.-Prof. Dr. Lasson, 
Berlin-Friedenau. Univ.-Prof. Dr. Natorp, Marburg a. L. Bibliothekar Dr. Nörrenberg, Kiel. Rektor Rissmann, 
Berlin. Landtags-Abg. v. Schenckendorff, Görlitz. Bibliothekar Dr. Ernst Schnitzc, Hamburg. Archivar Dr. 
Schuster, Charlottenburg. Slamfriik, Bürgfrschul-Direktor, Prerau. Univ.-Prof. Dr. H. Suchier, Halle a. S.
Oberlehrer W. Wetekamp, M. d. A.-H., Breslau. Prof. Dr. Wycligrani, Direktor d. Augusta-Schule, Berlin.

Schatzm eister: Bankhaus Molenaar & Co.. Berlin C. 2, Burgstrasse.



A u fträg e  und A nfragen * i A u fnahm ebed ingungen :
sind zu richten an A  H T  A I  f f  A H  Die gespaltene Nonpareille/eile oder

K. Gocrtncrs Verlag, II. Hcyfcldcr, l i l  I L  O l t i O  I 11 deron Kaum ‘20 Pf«. Bei grösseren 
Berlin SW., ScliUnebergerstrasse 2(>. C J  Aufträgen entsprechende Ermiissigung.

R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW.
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Die romantische Schule.
Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Geistes.

Von

Rudolf H aym .
N e u e r  A b d r u c k ,  c h e m i s c h  v e r v i e l f ä l t i g t .
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Ein klassisches Werk! Seit Jahren vergriffen.

Um  der andauernden Nachfrage genügen zu können, ist eine k l e in e  Anzahl 
anf dem W ege des Kopiedruckes hergestellt worden.

Verlag von S. Hirzel in Leipzig.

Johann von Staupitz
lind die Anfänge der Reformation.

Nach den Quellen dargestellt.
Von Dr. Ludwig Keller.

X  u. 434 SS, gr. 8. Preis: Mk. 7.

I n h a l t :  Staupitz Anfänge bis zum J. 1512. — D ie Staupitzianer 1512— 1518.
— Staupitz und Luther. — D ie altevangelischen Gemeinden vor der Reformation.
— Luther und die Böhmen. — D ie Entwicklung der lutherischen Theologie und 
Kirche. — Die Trennung zwischen Staupitz und Luther 1522— 1524. — Der Beginn 
des Glaubenszwanges in der neuen Kirche. — Der Beginn der Reformation und 
die Ketzerschulen. —  Die Entstehung des sogenannten Anabaptismus. — D ie Bruder­
schaften der W erkleute Und die Reformation. — Die sogenannten freien Täufer und 
die Schriften des Staupitz.

Buchdruckerei von Johannes Rredt, Münster i. AV.

Mit einer Beilage: Bericht über die Töehterlieime in Cassel und auf Wilhelmsliölie.


